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RätseleckeAus Wett und wissen
Steinachs Forschungen über GeschlechtsverwandLung finden

ihre erste Ausdehnung hinsichtlich unserer modernen Welt«
anschauung Ln einem kleinen Buch «Born Siun des LroS" von
Harry Schumann (Verlag Karl Reihner in Dresden ) . Wir ent«
nehmen dem Buch, das der Worpsweder Künstler Heinrich
Vcgeler mit anmutigen Zeichnungen versehen har, folgende
Ausführungen aus dem Abschnitt über Körper uitD Seele , die
den Kern des Problems zusammenfassen : Steinachs Entdeckun-
gen zeigen, wie innig alles Seelische vom Körperlichen ab«
hangt . Denn im Verjüngungsproblem gewähren wir ja eine
Umwandlung des Seelischen durch Erneuerung körperlicher
Drüsen . Die Versuche oer künstlichen Geschlechtswerwandlung
sind dazu angetan , unsere Erkenntnisse geradezu zu revolutio¬
nieren . Jahrhundertelang nahm der finstere, lebrusfeindliche
Glaube die Menschheit gefangen , daß der Körper etwas Niederes
fei, im Kampfe stünde mit der ewigen göttlichen Seels und den
höchsten Menschenempfindungen, zu denen vor allem das Ma¬
donnenhafte der reinen Mütterlichkeit gehöre, ja daß alleS<
Körperliche überwunden werden müßte . Noch heute spukt dieser
Wahn in manchen Köpfen. Da kam Steinach und setzte jungen
kastrierten Rattenmännchen weibliche Geschlechtsdrüsen ein.
Dre Wirkung übertraf alle Erwartungen . Das männliche Aus¬
sehen schwand , das Fell glich sich dem des Weibchens an . der
Knochenbau wurde zarter , und vor allem wurden die Empfin¬
dungen weiblich : das Männchen verlor völlig seine männliche
derbe Art und gewann alle Eigenschaften der Mütterlichkeit,
trotzdem es natürlich nie Mutter werden konnte. Es bemühte
sich um die Jungen anderer Ratten und widmete diesen alle
aufopfernde Hingabe , Liebe und Fiirsorge , ddren nur ein tnüt*
terlicheS Wesen fähig ist, und der Vergleich mit den Menschen
Irügte nicht. Eins der größten Wunder ist diese Erscheinung :
Die Mütterlichkeit , das Höchste der Menschenseele, daS immer
wieder an die Menschheit glauben läßt , entsteht unmittelbar
aus den stofflichen Absonderungen gewisser Drüsen . Es gibt
lvohl kaum einen deutlicheren Beweis dafür , wie der Körv-rr
die Seele gebiert . Welch Wandel der Anschaltungen : ;ahr «
hundertlang glaubte die Menschheit an die Heiligkeit der Seele
bei Verachtung des Körpers . Heute wird die Zett für eine
neue Erkenntnis reif : die Heiligkeit des Körpers wird gewiß,
wenn wir seheii^ wie jene Drüsen den Inhalt unseres geistigen
und seelischen Lebens bestimmen.

Kochen mit Hilfe deS Sonnenlichts . Lin Kochofen, der 24
Stunden lang nur mit Hilfe des Sonnenlichts Wärme liefert ,
ist im Mount Wilso-Observatorimn im Staate Kalifornien im
Gebrauch ; auf diesem Kochofen können Speisen auf die ver¬
schiedenste Weisd zubereitet werden, nur Rösten und Braten ist
ausgeschlossen . Der Apparat wurde bei einer kürzlich abgehal¬
tenen Sitzung der Nationalen Akademie der Wissenschaften in

Bilderrätsel

Silbenrätsel
Das Zweite macht den Kindern Freuds ,
ist heute auch für große Leuts
ein gar beliebter Gegenstand
bald an der Wand , bald in der Hand.
Das erste eine Königin,
in deren Reich wir gerne ziehn,
wenn beide auch ihr sind zu eigen
und Künstlerhand die Macht kann zeigen.
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1 ist als Markgraf bekannt .
2 ist als Name manchem Manne eigen,
3 dient zum Schmuck der Hand ,
4 wird sich dir als Mädchenname zeigen .

Buch^ kbeu -Rätsel
Washington als »konkaver , parabolischer, zylindrischer Reflektor"
bezeichnet , durch den eine Röhre mit gewöhnlichem Zylinderöl

!geht, das die vom Reflektor zusammengefaßte Hitze absorbiert
'und sie der Kochvorrichtung zuführt ; e '.ne Isolierung hält die
Wärme über Nacht. Die Wärmegrade können durch Zufluß -
Hähne reguliert werden ; ein einfaches Uhrwerk hält die Reflek¬
toren stets auf die Sonne gerichtet.

Die paritätische Stadt . Im Juniheft der Monatsschrift
«Der schwäbische Bund " gibt M . Gerster eine hübsche Schilde¬
rung vom Leven und Treiben im alten Reichsstädtchen Biberach
zur Wieland -Zeitr «Der besondere Reiz des damaligen Stadt¬
regiments lag in einer nur Biberach eigentümlichen Parität
der Besetzung, obwohl die Protestanten nochmal so stark wie die
Katholiken waren . Seit dem Westfälischen Frieden wurden
nämlich in Biberach alle Aemter schiedlich und friedlich geteilt .
ES gab einen katholischen und evangelischen Bürgermeister ,
Apotheker, Arzt usw., bis zum Nachtwächter herab . Von den
.Gehermen Räten urch Senatoren stellte jede Konfession die
Hälfte . Und da es auch z . B . einer katholischen Büchse hätte
peinlich sein können, von einem lutherischen Büchsenmacher ge¬
flickt zu werden, so gab es auch evangelische und katholische
Büchsenmacher, Glockengießer, Hochzeitladex, Stadtausrufcr , ja
sogar Scharfrichter , die ihren Glaubensgenossen ganz konfessio¬
nell die Hälse abhieben oder die Knochen brachen. Nur der
Totengräber war immer evangelisch, der Stadtuhrner aber , der
wohl ein beschauliches Leben führte , katholisch . Aemter , die
tour einen Mann ernährten , wie Stadtschreiber , * Stadtbau¬
meister u . a ., konnten natürlich auch nur einfach beseht werden.
-Der Parität wurde aber auch hier ihr Recht ; denn auf einen
evangelischen Stadtschreiber folgte ein katholischer und umge¬
kehrt , so daß keine Konfession zu kurz kam. Es gab sogar zwei
«Geschlechterstuben", eine katholische und eine evangelische,
damit die konfessionellen Räusche der Patrizier , nicht durch An¬
wesenheit von Ketzern beeinträchtigt wurden .

"

Mit «a" hat es sehr langes Matz,
Mit „o" fchäumts bald in manchem Glas .

Auflösungen der Rätsel in der Rümmer
der 28 . Woche

Tauschrätsel : Dom , Alm, Sau , Fee , Rad, Eid, Mai , Dur ,
Eos , Ney, Bon, Uhr, Cid, Hut : Das Fremdenbuch.

Reimergänzungsrätsel : Die Neimsilben lauten : lehnt ,
zählt , sehnt, wählt , bei , lor , met, Tor .

Besuchstartenrütsel : Rio de Janeiro , Brasilien .
Buchstabenrätsel : lombardieren , bombardieren .
Richtige Lösungen sandten ein : M . Bayer , Karl Knappe

Franz Repple, Ant . Laufke, Karlsruhe ; Frau Emma Wacker ,
Hermann und Friedrich Weiß , Karlsruhc - Mühlburg ; Wilhelm
Hehl, Liedolsheim . »

Witz und Humor
Mißverständnis . Ein Kandidat des höheren Schulamts

wird im Examen gefragt , welche Länder Preußen während der
Regierung Friedrichs II . gewonnen habe. Der Prüfling zählte
sie alle her, vergißt aber die Grafschaft Glatz. «Und was noch ? "

fragte der Examinator . Der Kandidat überlegte krampfhaft —«
umsonst. Da hat einer der Professoren vom Prüfungsausschuß , -
der mit am Tisch sitzt , Erbarmen mit dem Gequälten . Er macht
ihm ein heimliches Zeichen und tippt dann mit dem Finger
mehrmals auf seine riesige Glatze. Der Kandidat starrt einen
Augenblick verständnislos auf die Gebärde , plötzlich aber klärt
fein Gesicht sich auf , und zuversichtlich schmettert er heraus :.
-«Die Lausitz I "

Beim Friseur . «Was kostet denn Haareschneiden ? " — „4
Mark !

" — «Und Rasieren ? " — «1,50 .
" —. «Dann rasieren Sie

mir alles runter ! " —

Schriftleiter ; Hermann Winter . Druck und Verlas von Geck » . Cie. ; beide in Karlsruhe , Luifenstraßs 24
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Zur Unterhaltung und Belehrung
29 . Woche Karlsruhe , den 23 . Juli 1921

Sommerabend
Von Eugen L e h m a n n - Karlsruhe

Rubinen , Nelken, Blut und Rosen **
— Und Liebesrot den Azur uralt ,
indes im sommerabend-großen
tiefgold 'nen Rund die Sonne strahlt .
O glühen- innig ' westlich' Scheiden !
O himmlischsattes Farbenspiel ! >
— ein Violett in Lila Gleiten - -
O Pracht ! Des Glanzes ist 's so viel —■!

O , keine Worte , all zu sagen
des Tönens - - ‘ ^
- bis ins Dämmergran — —
— in Fensterscheiben gold 'ne Lagen
als letzten Scheidegrub ich schau !

Die ersten Fledermäuse schwirren —
So friedensklar die Glocken gehn —
Und : wie des Tages heiße Wirren
in Lächeln und Musik verwehn . —^ —

Die Talsperre
Bisher unveröffentlichte Skizze des Arbeiterdichters

Ernst Klaar f
Hoch im Gebirg , wo int Herbst die grauen Nebel wal¬

len . im Winter der Schnee zu gewaltigen Wehen sich türmt
und im Lenz die klaren Schmelzwasser von allen Höhen
und Hängen rieseln , hat der Fluß seine Heimat . Im tie¬
fen , versteckten Waldtal entspringt er — ein kleines Wäs¬
serchen, das man mit der hohlen Hand auszuschöpfen meint .
Mer bald kriegt das Rinnsälchen Zuwachs , von den Sei¬
tentälern kommen in eilendem Lauf blinkende Geschwister -
cken, die sich mit frohem Gemurmel dem größeren Bruder
vereinigen . In lustiger Gesellschaft gehts nun gemeinsam
bergab . Und immer mehr Wässerchen jfommen und wollen
sich anschließen zrr lustiger Fahrt . Bald wird aus dem
Bächlein ein Bach, aus dem Bache ein Fluß . Nur » zieht er
stolz und stattlich dahin — ein Urbild der Kraft .

Aber er weiß nicht den rechten Gebrarrch zu rnachen von
seiner Kraft — wenigstens nach Ansicht der Menschen , die
ihn gerne in ihre Dienste zu gewinnen suchen. Statt ihnen
in beharrlichen! Einerlei Mühlen und Fabriken zu treiben ,
Floßholz rrnd Kähne zu tragen , Wiesen zr« wässern und den
Weibern die Wäsche zu waschen, geht er gerne seine eigenen
Wege, unbekümmert um das , was man von ihnr wünscht
»nd verlangt . Im Frühjahr , wenn in den Bergen die wilde
Schlacht zwischen Lenz und Winter tobt , wenn die grünen
Wasser jauchzend und tosend zu Tale schießen, da ist ein
Ueberfluß an Kraft . Und im Gefühle dieses Ungebändigt -
seins treibt er allerband Unfug , überflutet die User, reißt
Häuser und Brücken zusammen und spottet der Grenzen , die
Mcnschenwitz ihm -fürsorglich gezogen . Dann stehen die
Räder still, und man läßt ihn ziehen , den wilden , groben
Gesellen, bis sein Ueberfluß an Kraft wieder verbraucht ist .
Im Sommer aber , wenn die Sonne Wochen - und monate¬
lang auf den Feldern und Hängen glüht , wenn der Wal-
dürr wird vom heißen Südwind und die Quellen in den
Schluchten verstechen und elend dahinsterben , da wird auch
dem Fluß selber schwach — so schwach und elend, daß er zu
jeder geregelten Arbeit untauglich wird . Dann klagen die

Menschen wieder und schelten den Fluß ob seiner Launen¬
haftigkeit .

Sie vergessen ganz , daß sie selber mit schuld siud mt
diesem Durcheinander . In früheren Zeiten , als der Men >
schm rroch nicht so viele waren , hatte der Fluß droben in den
Bergen sein Vorratskammern . Da gab cs Sümpfe rrnd
Moore , in die hinein ergoß sich bei Schneeschmclzen >md
Gewittergüssen der Ueberschnß . Erst wenn die gefüllt
waren , brauste das übrige hinab in das Tal . So wurden
die Hochfluten zurückgehalten und die Uebersch»veniinnngen
gemildert . Kam aber der Hochsonrnier mit seinem Gluten¬
brand , da zehrte der Fluß von den aufgespeichcrlen Vor -
rälen rrnd blieb auch in den Zeiten des Mangels und der
Dürre leidlich bei Kräften .

Doch die Menschen mochten die Sümpfe und Moor « ,
nicht . Teils stiegen da garstige Dünste auf , teils dauerte
sie auch das viele Land , das hier so anscheinend nutzlos da¬
sag . Und sie zogen Rinnen und Gräben , dem angesainisteltcn
Wasser Abfluß zu schassen, und pflanzten auf das mm trof *
kene Land Bäume und Sträucher , Hafer und Korn . Sie
freuten sich ihrer Tat auch noch und meinten wunder , wie
klirg gehandelt zu haben . Wenn aber nun die Regenzeit
kain, wußte der Fluß nicht , wohin mit dem vielen, vielen
Naß , und alles rann nutzlos, härrfig sogar verwüstend zu
Tal . Kam aber der Sommer , dann hatte er nichts niehr
zuzusetzen , denn die Menschen hatten ihm ja iMihrcr Kurz¬
sichtigkeit und Habsucht das Mittel , sich selbst zu regulie«
ren , genommen.

Da kain einmal eine Regenperiode , wie seit Jahrzehn -
ten , vielleicht seit Jahrhunderten nicht. Einen Völlen M -"
nat lang zogen Tag für Tag vom Meere her die grauen ,
schweren Wolken, und wenn sie an das Gebirge kmnen , stre^
ßen sie sich an die Felsen und verschütteten ihren Inhalt ,
Und der Regen floß, als ob er nimmer wieder onfhören
wollte. Erst freuten sich die Menschen des Segens , als
aber die Flut immer höher und höher stieg , und schließlich
verheerend durch das Tal brauste, kriegten sie es mit der
Angst. Sie bauten Dämme und Wehren, aber der Fluß
sprang über alle Hindernisse hinweg . Wie ein Feind drang
er in die friedlichen Hütten unb Gehöfte und trieb die Be«
wohner hinaus . • Was ihm im Wege stand , riß er fort?
Scheunen , Ställe , Häuser — alles wurde in die Fluten ge-'

spült . Totes Vieh, Hausgerät , entwurzelte Bäume , selbst
Menschen , trieben rettungslos auf den empörten Wogen. '
Aller Erwerb war gestört, aller Verkehr unterbunden , aller !
Wohlstand vernichtet. Da war das Jammern und 3Mk
klagen groß unter den Menschen , und als sie die ersten Fol -a
gen des Unheils überwunden , faßten sie den ernstlicher^'

Entschluß : das muß anders werden . Diese . ungezügelten >
und ungeregelten Kräfte müssen sich lvieder einer bestimm- '

ten Ordnung fügen . !
Sümpfe rmd Moore konnte man nicht lvieder anlegen ,

aber Geometer und Arbeiter kamen mit allerhand seltsamen!
Gerriten und Jnstrrnnenten . Tie krochen die Höhen hinauf
und hinunter , maßen und zirkelten, zeichneten rmd rech-!
neten , trieben Pfähle in den Boden und setzten buntfarbiger
Stangen , rrnd als sie all dies getan , gingen sie lvieder fort .

'
Alsdann kanren Leute mit goldenen Brielln und schlveren
Aktentaschen , die gingen zu den Bauern im Tale rmd frag -'
ten , was sie für ihren Grund und Boden haben wollten?
und wer auf den Handel einging , denr wurde sein Hab und
Gut leidlich chezahlt , wer sich aber sträubte , dem nahm man
es mit Gewalt fort . Und eines Tages rückte ein Heer von
Arbeitern an , landfremd , das . redete eine völlig ander »



»g i
&prad )e al$ bie Talbetvohner , im& ihre Alicen blicktenlnilb, und ihre Sitten waren rauh , daß sich die Dörfler inihrer stillen Weltabgeschiedenheit beinahe fürchteten. Mitihnen zugleich kamen zahlreiche Beamte und Schreiber —und viele, viele Gendarmen ! Die waren geschickt, dieFremdlinge im Zaum zu halten .Nun ging es los mit graben und hacken , mit Spatenund . Haue , mit Pulver und Dynamit . Große Wundenwurden in die Seitenwände des Tales gerissen . Ter Waldsank unter den Hieben der Aexte , den Boden verschlangenriesige Bagger , die gewaltigen Polypen gleich ihre Armestreckten, andere Maschinen bohrten und wühlten . Hubenund luden , der. Pfiff der Bauzugslokomotiven schrillte ,Berge sanken und Halden wuchsen, der Fluß wurde ausseinem Bett gedrängt und in gewaltige Rohre gezwungen,Sprengschüsse krachten und Trompetensignale gellten , dieArbeiter zur Fron oder zum Feierabend zu rufen . Es warein Treiben wie in einem Ameisenhaufen , nur viel größer ,viel gigantischer, viel ungeheuerlicher . Wo furz zuvor nochWälder gerauscht und Wiesen gegrünt , da ' war - jetzt eineWüste . - Nacktes Gestein und aufgewülter Boden überall .Dazwischen elende Holzbaracken für die Arbeiter . Schuppenfür die Maschinen, Baumaterial in Hülle und Fülle — diefrühere ländliche Ruhe und Schönheit aber war vernichtetfür alle Zeit .

Endlich ward wieder ein Nsnes . Mauern wuchsen ausdem Grilnd — riesige Mauern , wie man sie nie zuvor imLande gesehen . Und die größte war an der Sohle , breit wieein Marktplatz , auf der Krone aber immer noch reichlichgenug, uni einer Fahrstraße Raum zu bieten . Sleil stiegensie empor , einer gewaltigen Felswand gleich, und in derBreite füllten sie das Tal von einer Seite zur andern . „So— hier stehe ich ! Nun kann der Fluß kommen! " schien siezu sagen . Und er kam . Aber an der Talsohle hatte manihm nur ein kleines Löchlein zum Turchschlllpfen gelassen ,und auch das war noch durch große eiserne Schieber ge¬sperrt , so daß ihm nach Lust und Laune der Weg gänzlichverrammelt werden konnte. Also mußte er sich an derMauer eiMorbäumen . Aber wie hoch er auch stieg, erkonnte nicht darüber hinweg . Nicht einmal das Ueberfall -wehr erreichte er , das man für besondere Notfälle errichtethatte . Da staute er weit zurück und verschlang in seinemZorn die Häuser und Hütten , die berechnende Voraussichtihm zum Opfer geweiht.
Vor der stolzen Mauer aber erstand ein Elektrizitäts¬werk, das verwandelt in kunstreichen Maschinen den Druckder drängenden Wasser zu elektrischer Kraft und leitet siein schwankenden Drähten weit über das Land . Und gewal¬tige Eisenrohrc führen das zuvor in unterirdischenFilterngeklärte Wasser als Trinkwasser zur fernen GroWadt undselbst in die Wohndörfer auf den umliegenden Höhen.Der Fluß aber bekommt nur gerade soviel, als er zurVerrichtung der vielen ihm obliegenden Pflichten gebraucht.Allen Ueberichnß fängt die Sperre auf und verwaltet ihnwie ein weiser Hausvater , der auch für die Zeiten der Notsorgt .

So hat der Mensch mit vieler Kunst und mit vielenKosten wieder gut gemacht , was er einst in seiner Verblen¬dung verdorben . Seitdem gibt es im Tal keine verhee¬rende Hochflut mehr , aber auch keinen lähmenden Wasser¬nrangel . Der Ueberschuß der Naturkraft wird fürsorglichausgespart und verwaltet . Jeder hat , was er braucht, undwobl auch noch etwas mehr. Tie Gesellschaft hat hierteaelnd eingegriffen und den Zrrstand anarchistischer Un-
gebnndenheit und Willkür in gesetzmäßige , soziale Bahnengelenkt. Es ist nur eine Talsperre — aber auch sie kannfriel lehren .

Dichter und Bettler
Von Franz Joseph Götz (Karlsruhe )

Was von großen , kleinen und kleinsten Dichtern und Dich¬terlingen früher , „unter unserem Kaiser und Großherzog ", an
schwülstigen Lobhudeleien, an alleruntertänigften , „in Ehrfurchtersterbenden " Hymnen geleistet wurde, ist sattsam bekannt . Be¬

sonders an Allerhöchsten Geburtstagen und Jubiläen galts mit
reichlich Weihrauch und fliegenden Fahnen Wallfahrten nachByzanz .

Weniger bekannt dürste die Abfuhr sein, die unser ver¬ehrter Dichter des „ Ekkehard", Viktor v. Scheffel , beieiner seiner gelegentlichen Betätigungen als Hofpoet sich geholthat .
A-aß diese Abfuhr „ aus dem Volk "

, von einem „Bettler ",kam , macht sie nur um so unmittelbarer und wertvoller .Wenn man zurückdenkt , wie' so gar oft über derartige An-,himmelungen des GotteSgnadentumS von denselben Leutenheimlich geschmunzelt wurde, die nach oben hin ' hee Gesichterin ehrfürchtige Falten legten ; wenn man daran denkt, wieehrliche , klarsehende Männer ihren Grimm in sich hineinfres¬sen, iHre Faust im Sack ballen mußten , weil jede unbedachte,freimütige Aeuherung schonungslos niedergeknüppelt wurde , sokämpft m uns heute die Bewunderung über den Mur diesesBettlers zu einer Zeit , da „des Reiches Herrlichkeit" tu höchsterBlüte stand, mit dem Gefühl der Rührung über seine erschüt¬ternde Klage und Anklage.
Scheffel hatte , 1878, zum 2ojährigen RegierungsjubiläumGroßherzog Friedrichs I . von Baden einen Lobgesang an denFürsten gerichtet, der, bei aller Würdigung der menschlichenund Herrscher-Eigenschaften dieses Fürsten , doch stark an denalten Gott — Jmperatorenglauben erinnert . Zum mindestenhätte danach jeder großherzoglich badische Untertan in den Freu¬denschrei ausbrechen müssen, daß „es eine Lust zu leben " sei.Daß es aber damit , trotz der eifrigen Versicherungen un -

s« /er „Deutschvölkischen " aller Schattierungen auch damals
nWht so weit her war , lehrt uns die Antwort aus dem Volke.- Lassen wir sie beide reden, den Hofpoeten und den
„Bettler ".

Scheffel singt :
„ Heut ' weh 'n die Banner gelb und rot, heut ' jubiliert das

Badnerland ,Daß es in Freud wie Leid und Not in Friedrich einen Führer
fand.Was nebelfern erreichbar kaum vor 28 Jahren schien.Gelobt sei Gott ! eS blieb kein Traum , es ward erreicht durch
Gott und Ihn .Der Zwietracht Wunden heilgenarbt . Das Land versöhnt und
wohl bestellt;In milder Pflege wer noch darbt — gleich einem Garten , Wald
und Feld .Des Rheins Geländ ', des Schwarzwalds Höhn, durchschnaubt
von frohem Dampfcoßschall.Die Städte neugebaut und schön , Gewerb ' und Schulen überall .Im Glauben keine Scheidewand, ein sittig Volk in Bildung frei .Geeint durch der Verfassung Band , dem Kaiser und dem

. Reiche treu .
Famikienglück in jedem HauS — des Lebens Müh 'n von Kunst

verklärt —
Und droht der Feind mit blut 'gem Strauß — ein deutsches

Heer, ein siegreich Schwert !So war sein fürstlich Ideal ! Und wie Er treu ihm nochgeftrebt.Weiß jeder, der des Zweifels Oual , des Sieg ' S Gewißheit
miterlebt . *

Schon reift die Saat , die Er gestreut , und ein Geschlecht, das
Er erzog.

Ruft jubelnd einstmals wie wir heut : Dank Friedrich, Badens
Großherzog l "

Darauf der Mann aus dem Volke ?
„ Der Bettler vor dem Thron .

Ich komm ' von der sonnigen Jllenau ,Da liegt mein Sohn
Lebendig begraben in Geistesnacht
Viel Monden schon.
Und daheim im ärmlichen Kämmerlein ,Da liegt mein Weib
Schon längst entsagt .
Mein einziger Trost ist — daß Viele noch
Viel übler dran .
Und daß ich mein Elend, so hart es ist.
Noch klagen kann.
Und so klag ich 's denn Euch, mein Hoher Herr ,£ai dieser Stund ,
Und bitte kam ' einer und spräche jeMit süßem Mund :
„Heil Grotzherzoq Dir , Du edled* Fürst !
In Deinem Land
Ein Unglücklicher nicht zu finden ist.Wie allbekannt .
Es herrscht nur Wohlstand, wohin man geht,Land ein, Land aus .
Und ungetrübtes Familienglück
In jedem HauS . . ."
Ich bitte , ich bitte , o glaubt ihm nicht !
Er lügt , er lüat !

So gewiß, wie mein gramdurchfurchtes GesichtEu 'r Aug ' nicht trügt !
Wohl bald schon ein Vierteljahrhundert lang
Mit siechem Leib.
Ich . selber bin ein durchlöchertes Sieb ,
Zu nichts mehr nutz,
Und biet ' nur den Schlägen des Schicksals noch
Gin wenig Trutz .
Wohin ich auch blicke, kein Ausgang mehr ;
Rur finstre Nacht,
Und da es noch hell war , hat jeder Tag -
Sein Leid gebracht. «
Das ' Dach meiner Hütte ward weggefegtVon wisdem 'Sturm :
Da zog ich zum Nachbar, doch dessen HauS
Zerfraß der Wurm .
Hohläugig lou ' rte ein schlimmer Gast
Tort vor der Tür .
Und eh'' wir 's versahen , zog Hunger ein
Bei ihm und mir .
So zog ich denn bettelnd von Ort zu Ort ,
WiS sehr mich 's plagt ;
Und habe der Hoffnung auf Besserung
Und so steht eS fest und ich sag es dreist.
Was mir auch droht :
Untröstlich , H -err . ist ' s noch allerwarts
Und viel noch zu helfen tut not ! Y.

In einer geharnischten Epistel an die Redation der „Gar¬
tenlaube " , die dem Aufschrei des „Proleten " Aufnahme ge-
währt hatte , beschwerte sich Scheffel über die Verunglimpfungseiner „ literarischen Ehre "

. Er hat 's sicher gut gemeint , aber
wer kam der Wahrheit näher , der Dichter oder der — „Bett¬
ler " ?

Für unsere Frauen
Junge Frau

Sie wandelt lichterfüllt durch Dorf und Gärten
noch still den Glanz des letzten Sichvergessensin ihren Augen tragend . . .
Das große Bangen hat sie angerührt .
Gewißheit hob die Hand , die allzustrenge ,und rief ganz laut : Dein junges Frauenherz

- pocht nun mit jedem Schlag aii neu ^s Leben ! —
Still senkt sie Haupt und Blick.
D-er DLorgen findet sie in scheuem Tun ,die Arbeit ihrer kleinen Welt zu schaffen . . .Und wenn die Freundinne « , die nie gebet'nen,zu ihr noch kommen in der Mädchentracht,und scheue Blicke, wie mit leisem Staunen ,in ihre Aügen senken, glanzt ein Lächeln-

. . ein wissend Lächeln über ihren Zügen . . .
Dann weiß sie dies : sie ist schon alt und weit
(Doch nicht in Zeit und Raum ward hier gemessen ! )Neuland lag vor ihr . Staunend trat sie ein . . ,Und hinter ihr liegt fern und halbvergessen
ihr Mädchensein . . .
Der Abend flammt . Sie lehnt in leiser Sehnsuchtam Fenster ihrer kleinen, trauten Stube
und blickt entlang die Straße , die er kommt.Und wünscht ihn her, den Schöpfer ihres BangensUnd hofft, daß es ein Heiland werden möchte,was unter ihrem Herzen sproßt und keimt . . .

Hans Pflug .
Das älteste Kochbuch

Das älteste und berühmteste Kochbuch der Weltliteratur ,dasjenige , das für diesen ausgebreiteten und der Hausfrau sowichtigen Schriftzweig Vorbild und Muster abgegeben hat, istdas Werk eines gewissen Cälius , der sich den Namen eines derbekanntesten Feinschmecker und Schwelger, des AprciuS , noch bei¬legte, um dadurch sein Buch besonders zu empfehlen. Das Werk,das im barbarischstem Latein , einem wahrhaften „Küchen¬latein ", verfaßt ist, besitzt nicht nur für die Kulturgeschichteeinen außerordentlichen Wert , sondern es sagt uns auch man¬cherlei aus über die aste Medizin - und Apothekerkunst. Amwichtigsten ist es jedoch natürlich für die Geschichte des Kochens ,und eine große Anzahl noch heute üblicher kulinarischer Aus¬drücke stammt aus des Cälius Apicius Rezepten . Eine gelehrteKüchenfee, die es heute versuchen wollte, nach diesen fast 2000-jährigen Angaben ein erlesenes Mahl zu bereiten , müßte frei¬lich verzweifeln und würde jedenssalls mit dem, was sie zu¬stande bringt , das Entsetzen der Essenden Hervorrufen. DieKochweise dieser römischen Spcitzeit, in der das Verfallsmo¬

ment bereits so stark überwog, sah nämlich darin die höchstesKunst, den besonderen Geschmack jeder Speise durch Mischung^und Verarbeitung mit anderen aufzuheben , und so werden
Tinge miteinander zusammengebracht, die selbst unseren kühn- ,sten Geschmacksphantasien als ganz unverträglich erscheinen^Süßes und Saures , Gutes und Widriges wird miteinander
vermengt , und es dürfte auch schwer halten , all die seltenenKräuter und Reizmittel aufzutreiben , mit denen dieser Vaterder Kochkunst wie mit etwas Selbstverständlichem schaltete undwaltete . Es blieb dem zähen Eifer und der vor nichts zurück¬schreckenden Kühnheit der Gelehrten Vorbehalten, sich nicht nurin den Irrgarten dieser unendlich schwer verständlichen Satze zuwagen, sondern auch die mühsam errungenen Deutungen dannin die Praxis zu übertragen .

Die berühmte Philologin des 18. Jahrhunderts , Mme . Da¬vier , die als Frau sich zur Lösung dieser Sprach - und Kochauf¬gaben besonders berufen glaubte , setzte denn auch ihrem eben¬
falls der Altertumswissenschaft ergebenen Gemahl ein genaunach dem Cälius gekochtes Mittagessen vor, und der Märtyrerder Wissenschaft schlang es mit Todesverachtung herunter , hätteaber die gelehrte Leistung seiner Frau beinahe mit dem Lebenebüht, so schlecht wurde ihm davon. Ein anderer Gelehrter ,er die schwedische Königin Christine, den„Blaustrumpf auf demThron ", durch ein Diner nach dem Apicius entzücken wollte,̂erntete nur eineu Lachersolg, denn was er auf den Tisch brachte,

"
war ungenießbar . Zwei deutsche Philologen aber haben ' schließ¬lich auch dieses Problem bewältigt , das an die Sprachkundenicht größere Anforderungen stellt als an den Magen . Prof .Schuch vertiefte sich so leidenschaftlich in die Schwierigkeiten des
Kochbuches, daß er ein ganzes Jahr lang „ in" der Küche lebte "
und über dem Studium des Apicius selbst zum Koch wurde .Mit einem anderen Altphilologen Wüstemann hat er die ersteeinwandfreie Textgestaltung des Werkes geschaffen und dadurcherst das Verständnis für die gastronomischen Hieroglyphen er¬öffnet .

Einige Proben aus dieser frühesten Kochweisheit wollenwir unseren Hausfrauen doch nicht vorenthalten , obgleich siewenig damit anzufangen wissen werden . Im ersten Kapitel deszweiten Buches wird z. B. „Gehacktes aus der See und imDarmnetz " behandelt . Es werden also „ Ragouts " und „ Ha¬schees
" aus Seefischen und tierischen Eingeweiden angegeben.Das Rezept zu einem Ragout aus Garneelen und Langustenlautet folgendermaßen : Zerstoße gesottene Langusten und Gar¬neelen , nimm ihre Nerven beraus , zerstoße mit ihnen abgesot¬tene Weizengraupe , Eier und Pfeffer und brate sie schnell auf ;übergieße alles mit Weinfischlake. Gewürze , wie Laserkrautund Mohrenküminel , spielen überhaupt bei diesen Gehäckselneine große Rolle . Eins der „Füllsel im Darmnetz * wird alsoangegeben : Brate eine Schweinsleber und entnerve sie . Vor¬her stoße Pfeffer und Raute , tue es in Fischlake und gieße diesüber die Leber, rühre und menge das Ganze , wie man eS beimFleisch zu tun pflegt ; daraus werden die Netzüiücste gebildet,wobei abwechselnd Lorbeerblätter dazwischen kommen, diesewerden in Rauch gehängt . Das zweite Kapitel beschäftigt sichmit der Zubereitung verschiedener Wurstfüllsel . Als das zartesteMaterial für die Wurstbereitung wird das Pfauenfleisch ge¬priesen ; dann folgen der Reihe nach Wurstfüllsel aus Fasanen ,Kaninchen, jungen Hühnern und zarten Frischlingen . Die fol¬genden Kapitel führen dann die einzelnen Wurstr :zepte aus .Die im Altertum sehr beliebten „Lukanischm Würstchen" wur¬den z. B . aus gestoßenem Pfeffer , Mohrenkümmel , Raute , Pe¬tersilie , Lorbeer , Fischlake und gutgehacktrm Schweinefleisch be¬reitet . das dann mit der verstoßenen Maste aufs neue verrie¬ben wird, worcckir noch Fischlake , Pfeffer , viel ' Sveck und Pimo -len darunter gemengt werden . Mit diesem Teig wird dann derDünndarm gestopft . Zum Schluß sei noch ein Rezept fürFleijcbklößcken aus diesem ältesten Kochbtich angegeben : Eut -beine die Schwanzstückchen , balle sie zusammen , schiebe sie tuden Backofen und brate sie an ; hebe sie heraus und befreie jieauf einem Rost bei langsamem Feuer von ihrer Feuchtigkeit.Stoße Pfeffer , Laserkraut , Cyper igraswurzel , Kümmel, Fisch -lake und mildere sie mit Rosinensaft . Mit dieser Brübe tuedie Klöße in den Kochtopf. Sind sie gekocht , so hebe sie . wegund trockne sie . Tkage sie ohne Brühe , nur mit darauf gestreu¬tem Pfeffer auf . Man kann solche Klöße auch von Schweins¬euter machen.

Welterkennknis
Wer sie ernst nimmt , den verhöhnt sie,'wer sich hingibt, den verpönt sie . .ob auS Laune ? ob aus Kniff ? *
Wer ihr üusweicht, den begehrt sie,wer nichts von ihr will , den . ehrt sie . .
ich ward grau , bis iHS

'begriff ! -
lLakar Fla : ichten .


	[Seite] 1278
	[Seite] 1279

